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Geschichte gegen
Glaube
THEOLOGENSTREIT. Vor vierzig Jah-
ren gab es einen Streit unter Theo-
logen. Es ging um die Frage: Lässt
sich die Auferstehung von Jesus his-
torisch belegen?
Theologieprofessor Ulrich Wilckens
fasste damals das Ergebnis so zu-
sammen: Nein, der Historiker ste-
he vor einem Vorgang, der schlech-
terdings heute nicht mehr zu erhel-
len sei. Und ja: Die ersten Christen
glaubten an den Auferstandenen,
ihr Glaube sei historische Tatsache.
Und das sei erheblich.

JAKOBSWEG. Der Konflikt um den Ja-
kobsweg erinnert ein bisschen an
diesen alten Streit um Jesu Aufer-
stehung. Denn die fünf Bündner His-
toriker haben in ihrem Leserbrief
(Seite 11) vermutlich recht: Es gibt
keinen historischen Reisebericht,
der die Route von Müstair nach Di-
sentis als Jakobsweg beschreibt
oder gar eine Massenwallfahrt schil-
dert. So können sie schlussfolgern:
Der Bündner Jakobsweg sei ein tou-
ristisches Projekt mit fragwürdigem
historischen Hintergrund.
Ob sie damit das Anliegen der Ini-
tianten treffen, steht auf einem an-
deren Blatt. Denn diese wollen ei-
nen modernen Pilgerweg schaffen,
der sich an historischen Spuren der
Jakobuswallfahrt orientiert. Er soll
heutige Menschen zum meditieren
bringen und mündet am Ende in das
Netzwerk der vielen Routen nach
Santiago de Compostela.

FAZIT. Zu Recht weisen die Histori-
ker darauf hin, dass mit Geschich-
te sorgsam umzugehen ist und sich
nicht jede neue Idee willkürlich mit
geschichtlichen Attributen schmü-
cken kann. Aber: Nicht alles ist un-
sinnig, was historisch nicht niet-
und nagelfest belegt ist. Sonst gäbe
es keinen Wilhelm Tell, keinen Ja-
kobsweg in Graubünden – und ver-
mutlich auch kein Christentum.

KOMMENTAR

REINHARD KRAMM
ist unser «reformiert.»-
Redaktor in Chur

THOMAS AMBÜHL

Als Jude neu
geboren
ZWEI LEBEN.Aufgewach-
sen ist er als ThomasAmbühl
in Davos Monstein. Heute lebt
er als orthodoxer Jude und
Hausmann wieder in Davos
und heisst Jechezkel Mandel-
baum.> Seite 9

GEMEINDESEITEN. In dieser
Ausgabe finden Sie alle Termi-
ne für Juli und August 2009. In
der nächsten Ausgabe von «refor-
miert.» erscheinen keine Gemein-
deseiten.> Ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

HANS MORGENEGG

Spürt die
Kirche nichts
von der Krise?
FINANZEN. Die Verluste der
Steuereinnahmen der refor-
mierten Bündner Landeskir-
che sind gross. Doch noch
steht die Kirche gut da.Wie
lange noch? Kirchenrat Hans
Morgenegg, Leiter Finanzde-
partement, im Gespräch mit
«reformiert.» auf > Seite 2

VieleWege führen zum
heiligen Jakobus
HISTORIKER-VORWURF/ Ist der Bündner Jakobsweg
erfunden? Die Initianten Rudolf Trepp und Heiner
Nidecker wehren sich gegen einen Leserbrief.

Stimmt der Vorwurf: Der Bündner Ja-
kobsweg ist eine Erfindung?
RUDOLFTREPP: Es führen viele We-
ge nach Rom – und nach Santiago
de Compostela führen wahrschein-
lich noch mehr. Denn jeder, der
nach Santiago pilgert, pilgert auf
seinem Weg. Und jeder kann den
Weg benutzen, den er will. Wir
haben nie den Anspruch erhoben,
dass dieser Weg ein grosser histo-
rischer Pilgerweg war. Wir haben
historischeSpurendes Jakobswegs
in Graubünden gesucht – und auch
gefunden.

Welche historische Spuren gibt es?
HEINER NIDECKER: Zum Beispiel
dieses Amulett. Es stammt aus
einem Grab in Müstair und zeigt
einen Jakobus mit Wanderstab und
Buch. Oder in der Kathedrale Chur,
das Bild von Jakobus mit Muschel-
hut, frisch renoviert. Oder: Wie

ist zu verstehen, dass es in der
Ostkirche keine Spuren von der
Jakobuswallfahrt gibt, aber hier bei
uns schon?

Und wie historisch ist derWeg selbst?
TREPP: Der Leserbrief sagt, wenn
überhaupt, sei der Weg über den
Walensee und die topografisch
leichteste Route gegangen. Aber
das muss nicht so gewesen sein.
Der Pilger hat nicht den einfachs-
ten Weg gesucht, häufig war es
auch eine Busswallfahrt. Er hat
vielleicht auch Strapazen bewusst
auf sich genommen.
NIDECKER: An einem Ort mag der
Vorwurf von der «Erfindung» zu-
treffen. Wir haben zwei Teilstücke
verbunden. Das östliche Teilstück
könnte von Müstair ins Prättigau
und von dort ins Unterland geführt
haben. Das westliche durchs Ober-
land nach Disentis. Diese beiden
Teilstücke haben wir verbunden,
damit es einen durchgehenden Ja-
kobsweg Graubünden gibt.

Dann reden Sie und die fünf Historiker
nicht vom Gleichen?
NIDECKER: Ja, das ist so. Der Leser-
brief verunsichert und ich bedau-
ere das. Er suggeriert dem Gast:
Wenn Du hier läufst, bist Du nicht
auf historisch gesichertem Grund.
Aber wenn der Pilger sich an den
vorhandenenZeugnissen orientiert
und wenn er geistliche Erbauung
sucht, dann ist der Leserbrief für
ihn unerheblich.
TREPP: Vielleicht ist es ein bisschen
bündnerisch: Wir kleben an der
Innensicht einer Sache. Für den
Pilger aus Deutschland oder Polen
ist es irrelevant, ob jeder Teil des
JakobswegsGraubündenhistorisch
belegt ist. FRAGENVON REINHARD KRAMM

Rudolf Trepp und Heiner Nidecker über einer Jakobusfigur aus Müstair
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JAKOBSWEG:
ERFUNDEN?
Fünf namhafte Bündner
Historiker erheben in ei-
nem Leserbrief den Vor-
wurf, der Jakobsweg sei
erfunden. Es sind:
Dr.Martin Bundi, Histori-
ker, Dr.Adolf Collenberg,
Redaktor des Lexicon Is-
toric da la Rumantschia,
Dr. Silvio Färber, Präsi-
dent der Historischen
Gesellschaft Graubün-
den, Dr. Georg Jäger, Lei-
ter des Instituts für Kul-
turforschung Graubün-
den, Dr. Silvio Marga-
dant, Staatsarchivar.

DEN LESERBRIEF in
vollemWortlaut finden Sie
auf Seite 11

DOSSIER

BLICK INS ALL.Vor genau vierzig
Jahren sind die ersten Menschen auf
demMond gelandet – und haben so den
Erdtrabanten ein Stück weit entzaubert.
Von den ungleich ferneren Sternen und
Sonnen und Galaxien hingegen lässt sich

nicht Gleiches sagen: Sie üben auf uns
Menschen weiterhin eine geheimnisvolle
Faszination aus.
Wer je in einer klaren Sommernacht
staunend unter Kassiopeia, Orion,
Kepheus oderWassermann stand,

weiss, was Kinder undWissenschaftler,
Nomaden und Stadtmenschen, Gläubige
und Ungläubige seit Generationen am
Himmel oben suchen: Antworten und
neue Fragen. Einige davon finden Sie im
Dossier dieser Ausgabe.> Seiten 5–8
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Komet Lulin bei
der Durchquerung
des Löwen, aufge-
nommen im Februar
2009 auf dem
Gurnigelpass

Weisst du
wieviel Sternlein
stehen …?

PORTRÄT

Schwester
mit Freude am
Managen
LYDIA SCHRANZ. Das Ber-
ner Diakonissenhausmacht
Schlagzeilen: Es feiert heuer
den 200.Geburtstag seiner
Ordensgründerin Sophie von
Wurstemberger. KeinWunder,
wird Lydia Schranz, Oberin
der Berner Diakonissen, vor-
übergehend auch zur Event-
managerin.> Seite 12
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Tu dich auf!
«Und Jesus blickte auf zum
Himmel und seufzte, und er
sagt zum Taubstummen: Effata!
Das heisst: Tu dich auf!
Und sogleich taten seine Ohren
sich auf und er konnte richtig
reden.» Markus 7,34f

WÖRTER. Wörter gibt’s, die bringt
man nicht heraus. Sie bleiben im
Hals stecken. Wörter gibt’s, man
hat sie verschluckt. Magenwörter
liegen schwer auf. Wörter gibt’s,
die liegen einem auf der Zunge.
Und doch gibt es noch ein letztes
Zögern. Wörter gibt’s, die knir-
schen wie Sand zwischen den zu-
sammengebissenen Zähnen. Man
reisst sich zusammen und tut
sich Zwang an. Wörter gibt’s, die
werden herausgeschrien, heraus-
geweint und herausgelacht. Wör-
ter gibt’s, die wirken wirklich
und machen sogar lebendig.

SCHLÜSSELWÖRTER. Manchmal
braucht’s wirklich nur ein Wort.
Und alles wird anders. Eine He-
xerei ist das nicht. Es braucht die
Gnade, dass es einem in einer be-
stimmten Situation gewährt ist,
es auszurichten oder es zu ver-
nehmen. Schlüsselworte lösen
dann aus, was sich schon seit lan-
gem verdichtet hat und eigent-
lich sprungbereit wäre. Aber noch
ist der neue Zugang zu dem, was
„ansteht“, vernagelt. Man möch-
te anders, aber kann noch nicht.
Kräfte sind blockiert. Es fehlt die
Autorität der andern Stimme. Sel-
ber kann man es sich nicht sagen,
worauf man wartet.

SCHÖPFERISCHER SPRUNG. Man
wird (wie) von aussen angestos-
sen. Der geheilte Taubstumme
könnte es bestätigen. Und in den
christlichen Gemeinden erzählte
man ähnlich vom Pfingstwunder:
„Da waren sie blockiert in ihrer
Angst, das Hören und das Reden
war ihnen vergangen. Sie lebten
zurückgezogen und waren dem
Vergangenen verhaftet. Dann
kam der schöpferische Geist von
Gott. Er führte sie zurück ins ge-
genwärtige Leben. Eine Lebens-
kraft kam über sie und erfüllte
sie. Und was sie sagten, konnte
andere ansprechen!“ Magenwör-
ter, Zungenwörter, Zwangwörter
werden erlöst. Sie machen jetzt
lebendig.

ERZÄHLFOLIEN. Solche Erfahrun-
gen kann man nicht gezielt her-
beiführen. Aber man kann von
ihnen erzählen. Anfänglich sind
die Erzählungen noch spiele-
risch bunt. Dann beginnen sie
sich zu verfestigen. Man er-
zählt sich die alten Geschich-
ten bis sie vielleicht doch durch-
sichtig werden für das ganz ei-
gene Erleben. Statt: „Ich schicke
mich in mein Geschick“ heisst
es dann: „Tue dich auf!“ Die Er-
zählung ist bevollmächtigt, das
Schlüsselwort anstelle des Na-
zareners auszubringen. Und je-
mand findet sich mit seinem Le-
ben nicht mehr ab. Denn das Le-
ben ist mehr als ein langer Ab-
schied - und ein Tag mehr als
Zeit, die auf einen Sonnenunter-
gang hin ausläuft.

GEPREDIGT
am Pfingstsonntag 2009
in der Kirche San Lurench
in Sils-Baselgia

GEPREDIGT

URS ZANGGER ist Pfar-
rer in Sils im Engadin /
Silvaplana / Champfer

Schulung der Kirchge-
meindevorstände
Der Kirchenrat bestätigt sein Kon-
zept zur Behördenschulung. Er führt
jährliche Tagungen für Kirchgemein-
depräsidentInnen und für neue Vor-
standsmitglieder durch. Im Zweijah-
resturnus finden Kurse für einzelne
Ressorts in den Kirchgemeindevor-
ständen statt. Zum Beispiel für Kas-
sierInnen,AktuarInnen, PräsidentIn-
nen. Kurse im Bereich Kommunika-
tion bietet der Kirchenrat ebenfalls
ungefähr alle zwei Jahre an. Letzte-
re dienen der persönlichenWeiterbil-
dung. Kurse der verschiedenen Fach-
stellen zu bestimmten Themen sind
bei Bedarf vorgesehen. Für die Kurs-

leitung werden soweit möglich inter-
ne Kräfte genutzt.Wenn keine sol-
chen verfügbar sind, engagiert der
Kirchenrat externe Fachleute. Für
weitere Informationen ist die Fach-
stelle Erwachsenenbildung zustän-
dig. rahel.lieberherr@gr-ref.ch

Notfonds auf neue
Grundlage stellen
Die ehemalige Pensionskasse der
Synode verfügte über einen Not-
fonds. Gemäss dem Reglement
konnte dieser Notfonds von Syno-
dalen in Fällen aussergewöhnlicher
Not beansprucht werden. Durch die
Überführung der Pensionskasse der
Synode in diejenige des Kantons,

entbehrt dieses Reglemente einer
rechtlichen Grundlage. Der Kirchen-
rat schlägt vor, dieses Reglement
zu revidieren und den Notfonds der
kantonalen Kirchenkasse der Lan-
deskirche anzugliedern. Diese Revi-
sion geht an Kolloquien und Synode
zur Vernehmlassung und wird vom
Evangelischen Grossen Rat verab-
schiedet.

Reallohnerhöhung von
2%wie beim Kanton
Der Kirchenrat beschliesst analog
zum Beschluss der Regierung eine
Reallohnerhöhung von 2% für jene
kirchlichen Mitarbeitenden, welche
gemäss der kantonalen Gehaltsta-

KIRCHENRATSTELEGRAMM

SITZUNG VOMMAI 2009
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belle angestellt sind. Dies betrifft alle
nichtsynodalen Angestellten.

127 000 Franken zur
Halbierung der Armut
Der Evangelische Grosse Rat hat
über das Budget 2009 einen Beitrag
von 1% der Steuereinnahmen be-
schlossen zum Erreichen der Mille-
niums-Entwicklungsziele, welche die
Halbierung der Armut anstreben. Das
ergibt für die Bündner Kirche einen
Betrag von 127 000 Franken. Der Kir-
chenrat legt die Projekte fest, die un-
ter demTitel «Gemeinsam gegen Ar-
mut» einen Beitrag erhalten.

MITGETEILTVON Giovanni Caduff

Herr Morgenegg, die Aktienmärkte sind
ins Strudeln geraten, Chur rüstet sichmit
einem Finanzplan gegen die Rezession –
spürt die Kirche nichts von der Krise?
Die Kirche steht vorläufig tatsächlich
sehr gut da. Wir sind gut gerüstet für
die schlechten Jahre. Dennoch: Bei
der Arbeit am neuen Budget wird
ersichtlich, dass wir mit gewaltigen
Steuereinbussen rechnen müssen.
Allein denVerlust der Einnahmenaus
der Kultussteuer (juristische Perso-
nen) schätzen wir für das kommende
Geschäftsjahr auf 25 Prozent, bei der
Ausgleichssteuer (private Personen)
wird er rund 10 Prozent betragen.

Wie will die Kirche den Verlust auffan-
gen?
Ich werde weiterhin den Zeigefinger
hochstrecken. Die Kirche muss sich
strikte ansBudget halten. Ausserdem
hat der Kirchenrat ein sogenann-
tes Zwölf-Punkte-Programm ausge-
arbeitet, das Sparmöglichkeiten in
allen Departementen aufzeigt. Die
Verantwortlichen der Departemente
hätten in schwierigenZeiten denAuf-
trag, der Finanzkommission Sparvor-
schläge zu unterbreiten. Als Erstes
angesetzt würde bei den Mitglieder-
beiträgen für den Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbund (SEK),
diese müssten neu beurteilt werden;

und bei den Hilfs- und Sozialwer-
ken, mit Beitragskürzungen.

Die Kirche schaffte Rück-
stellungen von 6,5 Millio-
nen Franken für Subven-
tionen an kirchlichen
Bauten. Damit sollen
wie bisher jährlich
1,5 Millionen für die
Renovation und Er-
haltung von kirchli-
chen Gebäuden si-
chergestellt sein.
Sollte die Kirche
nicht eher in Men-
schen statt in Stei-

ne investieren?
Die 188 Kirchen,
die wir im Kanton
haben, dürfen wir
nicht einfach dem
Verfall preisgeben.
Bei kritischer finan-
zieller Lage, kämen
jedoch die in unserem
Zwölf-Punkte-Plan er-

arbeiteten Sparmög-
lichkeiten zum Zuge. An-

statt der Porsche-Variante
müssten wir uns ebenmit der
VW-Variante zufriedengeben.

Das heisst, man würde
nur nochdasAller-

nötigste ver-
anlassen,

die Er-
hal-

tung der Gebäude. Spezialwünsche
wie Freskenrestaurierungen könnten
vom Kirchenrat nicht mehr berück-
sichtigt werden. Der Posten Sub-
ventionen für die kirchlichen Bauten
macht aber mit 1,5 Millionen Fran-
ken gerademal 10 Prozent des ge-
samten Betriebsaufwandes von 13,5
Millionen Franken aus. Der ganze
Rest wird in Menschen investiert.

Wie sieht es mit der Unterstützung von
Kanton oder Denkmalschutz aus?
Wir arbeitenmit demDenkmalschutz
zusammen. Allderdings tritt auch er
auf die Sparbremse. Doch solange
es möglich ist, versuchen die Kirch-
gemeinden Renovationen in eigener
Regie mit einem Architekten auszu-
führen, weil sie so mehr Entschei-
dungsfreiheit haben.

Ist die Instandhaltung der Gebäude nicht
ein Fass ohne Boden?
Zweifellos. Ich befürchte, dass wir
uns in einigen Jahren nicht mehr
alle 188 Kirchen leisten können.
Kirchen müssten für andere Zwecke
genutzt werden können. Es müs-
sen neue Trägerschaften gefunden
werden. Ein Beispiel: Das Sertiger
Kirchlein in Davos, es gehört der At-
zungsgenossenschaft. Verschiedene
Kirchen nutzen ihren Raum schon
heute vielseitig, etwa für Konzer-
te oder als Versammlungslokal. Ich
finde, Kirchenräume müssten mehr
vermietet werden. Im allgemeinen
wird heute unser kirchlicher Raum
zu wenig kommerziell genutzt. Das
muss sich ändern.

Sie haben es erwähnt: Die Steuereinnah-
men werden weiter sinken. Ist das Sys-
tem Kirchensteuer neu zu überdenken?
Nein. Die Kirchensteuer ist verankert
in der neuen Verfassung des Kan-
tons, daher drängt sich eine Ände-
rung nicht auf.

Wie sieht die Kirche in zehn Jahren aus?
Aus finanzieller Sicht wird es ihr –
hoffentlich – in zehn Jahren noch
gut gehen. Die Bündner Landeskir-
che verfügt über ein Eigenkapital
von 6,7 Millionen Franken. Grosse
Sorgen machen mir hingegen die
Kirchenaustritte. Es scheint, als ob
die reformierteKirche ihr Terrain oft-
mals zu leichtsinnig der Konkurrenz
überlässt. Rita Gianelli

Statt Porsche
mit einem VW fahren
HANS MORGENEGG, KIRCHENRAT/ Trotz Finanzkrise: Der
Bündner Kirche geht es gut. Aber wie lange noch?

HANS MORGEN-
EGG, 67,
amtet bereits in der
zweiten Periode als
Vorsteher des Finanz-
departementes der
Landeskirche. Der ehe-
malige Direktor der
Graubündner Kan-
tonalbank Davos hat
nicht nur ein Flair für
Zahlen, sondern auch
für die Natur.Mit sei-
ner Frau erwandert und
erfährt das Kirchen-
ratsmitglied zurzeit die
Strecke vom Ursprung
des Rheins bis an des-
sen Einmündung in die
Nordsee. Kurz vor sei-
nemAufbruch nach
Rotterdam stand er
«reformiert.» Red und
Antwort. Obwohl die
Landeskirche gemäss
Jahresbericht erfreuli-
che Zahlen präsentier-
te,muss sie sich mit
Sparmassnahmen be-
fassen.
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Nicht ernst
genommen
Man darf mit Fug und
Recht finden, der Schwei-
zer Chef des Nahrungs-
mittelmultis Nestlé sei für
den Stiftungsrat des Heks
eine Bereicherung. Man
darf auch in guten Treuen
propagieren, das Hilfs-
werk brauche «Koopera-
tionen mit der Wirtschaft»
(Heks-Strategiepapier).
Oder verkünden, das
Werk müsse «aus dem
ökolo-sozialo-drittweltle-
rischen Getto herausge-
holt werden» (Heks-Stif-
tungsratspräsident Claude
Ruey, FDP-Nationalrat).

KURSWECHSEL. Inkonse-
quent ist aber, wer wie
die Heks-Leitung und der
Evangelische Kirchen-
bund (SEK) behauptet,
beim kirchlichen Hilfs-
werk finde «kein schlei-
chender Kurswechsel»
Richtung Wirtschaft statt.
Und unfair ist, wer dem
Gespräch mit den Petitio-
nären «für ein politisch
engagiertes und prophe-
tisches Heks» systema-
tisch ausweicht – wie der
SEK-Präsident an der Ab-
geordnetenversammlung
in Genf. Oder eine Diskus-
sion mit leeren Worten ad
absurdum führt – wie der
Heks-Direktor jüngst an
einem Podium in Bern.

GLAUBWÜRDIGKEIT. Will
man den Protest der dritt-
weltengagierten Kirchen-
basis aussitzen und die
Kritiker zermürben? Soll-
te das gelingen, verliert
das Heks eine zwar auf-
müpfige, aber sehr treue
Gefolgschaft. Gelingt es
nicht, wird das Heks die
Glaubwürdigkeitsdiskus-
sion nicht los.
Der Kirchenbund ruft zum
«verantwortungsvollen
Umgang mit Kritik auf».
Wo bleibt aber der verant-
wortungsvolle Umgang
mit den Kritikern?

«Markt und Ethik verbinden»: Moritz Leuenberger

«Reformation ist die ewige Unrast,
die das Gewissen befragt»
CALVIN-FEIER/ Am Anfang der diesjährigen Abgeordnetenversammlung des Kirchenbundes stand das
Calvin-Jubiläum. Über die weltweite Wirkung des Reformators sprach Bundesrat Moritz Leuenberger.

Stimmungsvoll war der Einstieg in die
nationale Feier zum 500.Geburtstag
des Reformators Johannes Calvin, die
am 14. Juni in Genf stattfand. Sie war
gleichzeitig der Auftakt zu Sommerses-
sion des SchweizerischenEvangelischen
Kirchenbundes (SEK; vgl. Beitrag oben).
Mit Musik von Mozart, Bach und Händel
und mit hochkarätigen Mitwirkenden
aus Politik und Wirtschaft wurde der
geschichtlichenBedeutungdesCalvinis-
mus gebührend Rechnung getragen.

MODERN. Im Mittelpunkt des Anlasses
stand die Rede von Bundesrat Moritz
Leuenberger, der einen Bogen von der
Reformation in die heutige Zeit schlug.
Der Calvinismus mit seiner grossen Aus-
strahlungauch inPolitik undGesellschaft

war für Leuenberger Ausgangspunkt,
über die heutige Politik und deren Re-
formationsbedarf nachzudenken. «Der
Calvinismus wurde zum Vorbild de-
mokratischer Staatsführung», hielt der
Bundesrat fest. Die Überzeugung, dass
Macht geteilt werdenmüsse, hatte Calvin
in der Kirche konsequent umgesetzt: So
wurde schon zu seinenZeiten für die Kir-
chenleitung ein Ältestenrat bestimmt.

WERTE. Ausführlich ging Leuenberger
auf die These vom Zusammenhang zwi-
schenCalvinismus undKapitalismus ein,
die der SoziologeMaxWeber aufgestellt
hatte. «Webers These beruht auf einem
idealisiertenKapitalismus», differenzier-
te Leuenberger. Was heute als Kapitalis-
mus daherkomme, nämlich entfesselte

Geldgier ohne moralische Grenzen, sei
bestimmt nicht das, was Calvin vertreten
habe. Vielmehr sei es dem Reformator
um eine Wirtschaft auf der Grundlage
christlicher Ethik gegangen – eine Hal-
tung, die heute wieder rundum gefragt
wäre. «Markt und Ethik können sich
verbinden», formulierte der Bundesrat
seineVision.Das sei dieReformation, die
wir heute anpacken müssten.

Hierwärewieder demGeist der Refor-
mation zu folgen.Denn «dieReformation
ist die ewige Unrast, die das Gewissen
befragt und sich neu orientiert, die neu
Geschaffenes stets wieder infrage stellt
und wiederum neu gestaltet». Das be-
deuteUnsicherheit, aber auchdie grosse
Chance zur kreativen Gestaltung der
Welt. CHRISTINE VOSS

KOMMENTAR

SAMUEL GEISER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern

Wie weiter mit dem Hilfswerk der Evangelischen Kirchen Schweiz (Heks)? Die Gruppe «Heks – quo vadis?» protestiert in Genf

Kritik blieb aussen vor
KIRCHENBUND (SEK)/ Die Abgeordneten stehen zum
Heks und zur Wahl von Stiftungsrat Roland Decorvet.
Selten hat eine Wahl in ein Gremium eines Hilfswerks
so viel Staub aufgewirbelt: Als vor einem Jahr bekannt
wurde, dass Nestlé-Generaldirektor Roland Decorvet
in den Stiftungsrat des Heks gewählt wurde, hagelte es
Proteste.Hilfswerksvertreter zeigten sich irritiert –Nestlé
war zuvor, etwa in der Wasserfrage, eher als Gegner
denn als Partner wahrgenommen worden. Leute von der
Kirchenbasis fragten kritisch, ob dieseWahl Ausdruck ei-
nes «schleichenden Kurswechsels» sei undHeks bald ein
Werk wie «World Vision» werde: unpolitisch, unprophe-
tisch.InnerhalbwenigerMonateunterschrieben3500Per-
sonen eine Petition, die diese Besorgnis ausdrückt. Unter
ihnen, als Erstunterzeichner nebst Kirchenvertretern und
Politikerinnen, auch der Berner Schriftsteller Kurt Marti.
Die Petition wurde nun am Rande der Abgeordnetenver-
sammlung des Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bunds (SEK) in Genf dem SEK überreicht.

ZÜRCHER RÜCKZIEHER. Weil aus den Reihen der Zürcher
Landeskirche auch eine Interpellation zum gleichen
Thema auf dem Ratspult lag und der Jahresbericht des
Hilfwerkes zu genehmigen war, hatte man allgemein mit
einer ausführlichen Heks-Debatte gerechnet. Diese fand
zwar statt, aber nachdem sich der Zürcher Interpellant,
Kirchenratspräsident Ruedi Reich, bereits vor der Ver-
handlung von den Decorvet-Kritikern distanziert hatte,
hörten sich die Voten der Abgeordneten eher an wie ein
Werbespot fürs Heks, dessen Mitarbeitende und Strate-
gen. Einige Abgeordnete übten (Selbst-)Kritik, weil sie
Decorvet vor einem Jahr ohne genaue Kenntnisse seiner
Funktion undTätigkeit gewählt hatten.Hierzu hatte aller-
dings auch die Antwort von SEK-Ratspräsident Thomas
Wipf ein kleines Eingeständnis enthalten: Er versprach

für künftige Wahlen sorgfältig vorbereitete Unterlagen.
Ansonsten bekannte er sich klar zur Wahl Decorvets,
nannte die Heks-Arbeit «nach wie vor politisch enga-
giert» unddenVorwurf der Petitionäre, nur nochdieWirt-
schaftlichkeit zähle, «unhaltbar». Für die einzige kritische
Stimme sorgte dieBerner Synodalrätin PiaGrossholz, die
in Erinnerung rief, dass die Kritiker durchaus den Dialog
mit dem SEK gesucht hatten. Sie forderte, das Heks solle
sich zusammen mit der Kirchenbasis für eine gerechtere
Welt einsetzen.

REFORMIERTE PROFILSUCHE. Gleich zweimal ging es in
Genf sodann ums reformierte Profil. Eine Arbeitsgruppe
hatte eine Textsammlung zum Thema «Reformiertes
Bekenntnis» erarbeitet, die nun in eine breite Vernehm-
lassung geschickt werden soll. Der Rat und die Abge-
ordneten begrüssten das Ansinnen. Ein Bekenntnis sei
eine Chance für die seit über 150 Jahren bekenntnisfreie
reformierteKirche – allerdings nur,wenn es sich nicht um
einen verpflichtenden Katechismus handle, sondern um
ein Angebot, das die «Sprachfähigkeit des christlichen
Dialogs» bewahre und die Reformierten im ökumeni-
schen Dialog «berechenbar» mache.

Die Identität der Reformierten und ihre Zukunft wer-
den imÜbrigengegenwärtig anderUniversität Lausanne
in einer sogenanntenUmfeldanalysewissenschaftlich er-
forscht. Der verantwortliche Professor, Jörg Stolz, stellte
erste Resultate der Studie vor. Er skizzierte Probleme, die
auf die reformiertenKirchenwarten. Eines davon sind die
unterschiedlichen Erwartungen, die Menschen an eine
Volkskirche stellen. So ist zum Beispiel rund die Hälfte
für ein politisches Engagement der Kirche – die andere
Hälfte ist dagegen … RITA JOST

Petition überreicht

Eine Gruppe von Kirchenmitglie-
dern hat in Genf die Petition «für
ein politisch engagiertes und pro-
phetisches Heks» übergeben. Die
Petition, die in viereinhalb Monaten
von 3500 Personen unterschrieben
worden ist, fordert unter anderem,
dass das Heks die strukturellen Ur-
sachen von Armut und Ungerech-
tigkeit benennt und zu sozialpoliti-
schen und wirtschaftlichen Fragen
öffentlich Stellung bezieht.Weiter
verlangen die Petitionäre, dass das
kirchliche Hilfswerk in den Schwer-
punktländern die politisch enga-
gierten Kirchen unterstützt.

HOFFNUNG. Die Petitionäre, die
sich nicht als Gegner, sondern als
Supporter des Heks verstanden ha-
ben wollen, waren zwar enttäuscht,
dass sie ihre Petition nicht dem
Ratspräsidenten persönlich über-
geben konnten – an dessen Stel-
le nahm SEK-Geschäftsleiter Theo
Schaad die Unterschriften entge-
gen –, sie zeigten sich aber nach
der Diskussion dennoch «einiger-
massen zufrieden».Wenigstens ha-
be es in der Versammlung wieder
einmal eine Heks-Debatte gegeben,
und die ausführliche Antwort von
Ratspräsident ThomasWipf zeige
auch, dass man sich beim SEKmit
der Sache befasst habe.Auch die
Zusicherung, dass künftigeWahlen
sorgfältig vorbereitet würden, sei
Anlass zu Hoffnung. RJ
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Thomas Ambühl alias Jechezkel Mandelbaum zu Hause in seinem Bauernhaus in Davos Glaris

Der Jude, der aus den
Bergen kommt
KONVERTIERT/ Die Suche nach der Nähe zu Gott führte
Thomas Ambühl zum Judentum. Als Jechezkel Mandelbaum lebt
er in Davos Glaris mit seiner siebenköpfigen Familie.
Ein christlicher Mystiker
war ausschlaggebend, dass
Thomas Ambühl aus Davos
Monstein zum Judentum kon-
vertierte. Die Schriften von
Thomas von Kempen, einem
Augustiner-Mönch aus dem
15. Jahrhundert, handeln vom
Leben in derNachfolge Jesus.
Im Christentum fehlten ihm
die Instrumente, Religion im
täglichen Leben zu praktizie-
ren. Im Judentum hat er sie
gefunden.

UNVERGESSLICH. Die Aufnah-
me in die jüdische Gemein-
schaft gemeinsam mit seiner
Frau vor acht Jahren in Jeru-
salemwareinunvergessliches
Erlebnis. «Ich fühlte mich wie
neugeboren.» Thomas Am-
bühl hat gefunden, wonach
er suchte: «Einen Weg, der
mich näher zu Gott bringt.»
Ein neues Leben, ein neuer
Name für den Davoser und
die Aargauerin; Thomas und
Antonietta Ambühl heissen
heute Jechezkel und Shula-
mith Mandelbaum.

EIN EINSIEDLER. Das Ehepaar
MandelbaumgehörtderGrup-
pe der Chassiden an, einer
Gemeinschaft des orthodo-
xen Judentums. Chassidische
Gemeinden sind geprägt vom
Kabbalismus, der mystischen
Tradition des Judentums. Ei-
ne mystische Ader habe auch
er schon immer gehabt, sagt
Mandelbaum. Schon als Kind
hat er sich mit Vorliebe wie
ein Einsiedler in denWald zu-
rückgezogen. «Ich liebte es,
allein im Wald herumzustrei-
fen.» Die chassidische Ge-
meinschaft lebt streng nach
der Thora, den ersten fünf
Büchern Mose aus dem Alten
Testament. «DieChassids sind
bekannt für ihre Musikalität»,
sagt Mandelbaum. Nicht zu-

letzt deshalb fühlte er sich zu dieser
Gemeinschaft hingezogen.

FASZINATION JUDENTUM. Fasziniert
hat ihn das Judentum schon im-
mer. Doch erst nach Umwegen
hat er schliesslich dazu gefunden.
Als rebellischer Freigeist kam er
an der Davoser Mittelschule nicht
zurecht. Seine Mutter riet ihm, in
Schiers das Lehrerseminar zu ab-
solvieren. Nach abgeschlossener
Lehrerausbildung war ihm eines
klar: Nie würde er als Lehrer ar-
beiten. «Noch heute bekomme ich
Hühnerhaut, wenn ich ein Schul-
haus sehe», sagt Thomas Ambühl.
Ihm fehle wohl die Autorität. Er
ging nach Basel und begann Theo-
logie zu studieren. Hier lernte er
auch seine zukünftige Frau kennen.
Doch anstatt seine Promseminar-
arbeit auf Computer zu schreiben,
verfasste er lieber handgeschriebe-
ne Schriftrollen des Neuen Testa-
ments in Griechisch. Ambühl brach
dasStudiumnachdrei Jahrenab. Es
folgte eine wilde Zeit durchzechter
Nächte in der Basler Altstadt. Bis
sich Thomas Ambühl entschloss
Konzertpianist zu werden.

LEBEN MIT DEM BUCH. Zusammen
mit seiner Frau Antonietta zogen
sie nach Weimar; sie studierte an
der Bauhaus-Universität visuelle
Kommunikation, er an der Franz-
Liszt-AkademieKlavier. Zufälligfiel
ihm in einer Buchhandlung ein
Buchmit Religionsgesetzen für das
jüdische Leben in die Hand. «Das
war eine sehr schräge Erfahrung
für mich», erinnert sich Jechezkel
Mandelbaum. Ein Buch, nach dem
sich das tägliche Leben gestaltet,
kannte er nicht, «höchstens den
Knigge», soMandelbaum.Gemein-
sam mit seiner Frau beschloss er,
die Umsetzung dieser Gesetze zu
lernen. «In der Schweiz wussten
wir nicht, wie wir das anstellen
sollten», erzähltMandelbaum.Des-
halb wandte er sich an seinen
religiösen Mentor, Rabbi Ben Zion

Rabbinowitz, den er aus seiner
Basler Zeit kannte. Mit seiner Hilfe
übersiedelte Familie Mandelbaum
schliesslich ins gelobte Land, auf
die Westbank.

STRIKTE TRENNUNG. Zwei Jahre
verbrachte die Familie in einem
Plattenbau inmitten der ultraor-
thodoxen Siedlergemeinschaft in
Israel. Die Rollen sind jetzt klar
getrennt. Jechezkel studiert an
der Rabbinerschule, während
sich Shulamith um die Kinder
und den Haushalt kümmert. Der
Alltag ist alles andere als befrei-
end, vor allem für Shulamith. Die
Sittenaufsicht achtet auf die strikte
Trennung von Mann und Frau in
der Öffentlichkeit. «Im Bus sitzt
man getrennt, die Frauen hinten,
Männer vorn», sagt Thomas Am-
bühl. Wer einen Fernseher besitzt,
darf seine Kinder nicht mehr in
die Thora-Schule schicken. Als
Jechezkel merkt, wie Shulamith
leidet, beschliessen sie, dieÜbung
abzubrechen.

VERZICHTEN GELERNT. Seit einem
Jahr lebt die Familie Mandelbaum
auf einem Bauernhof, ausserhalb
Davos. Es ist das Haus seiner ehe-
maligen Kindergärtnerin. Für die
Menschen hier ist Jechezkel wie-
der Thomas Ambühl. Passt das
zusammen? «Erstaunlich gut. Ich
habe inzwischen gelernt auf die
Strenge zu verzichten, wenn es
mir und meiner Familie schadet.»
Als ihn die Dorfpfarrerin bittet, Or-
gel in der Kirche zu spielen, ist er
gerührt und verzichtet dafür sogar
auf seine religiöse Kopfbedeckung,
der Kippa. Aus Respekt den An-
dersgläubigen gegenüber. Seine
Frau studiertmittlerweile in Oxford
Mathematik. «Sie sieht jetzt viel
jünger aus», meint der 34-jährige
Familienvater. Thomas Ambühl ist
Hausmann. Zwar vermisst er seine
Freunde, den geistigen Austausch
mit seinem Rabbi. Gefunden hat er
dafür sich selbst. RITA GIANELLI

Juden in
Graubünden
Touristen der jüdisch
Religionsgemeinschaft
gibt im Kanton Grau-
bünden seit Jahrzehn-
ten. Koschere Hotels
gibt es unter ande-
rem in Scuol im Unter-
engadin, in St. Moritz
oder in Arosa. Das Ho-
tel Edelweiss in St.Mo-
ritz blickt sogar auf ei-
ne fast hundertjährige
Geschichte zurück.

AUSSTELLUNG. Zum
Thema «Spuren jüdi-
schen Lebens in den
Bergen» organisieren
in Österreich das Jüdi-
schen Museum Hohe-
nems und das Jüdische
MuseumWien eine Aus-
stellung mit demTitel
«Hast du meine Alpen
gesehen? Eine jüdische
Beziehungsgeschich-
te».Vorträge sind auch
zu hören in Zürich. In
Hannover zeigt der
Schweizer Mattias Ca-
duff eine Dokumenta-
tion über Adorno und
Celan.

DIE AUSSTELLUNG findet
statt vom 28.April bis 4. Ok-
tober 2009; Information un-
ter www.jm-hohenems.at; of-
fice@jm-hohenems.at
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JECHEZKEL
MANDELBAUM
Beihnahe alle Kunst-
formen beherrscht
Jechezkel Mandel-
baum. Der Pianist
und Orgelspieler ist
nebenbei in einem
Kirchenchor als Ko-
repetitor und als Aus-
hilfskirchenorga-
nist tätig.Ausserdem
malt er Bilder, stellt
aus alten Brocken-
haus-Fundstücken
neuwertige Möbel her
und ist ein begnade-
ter Sänger. Hin und
wieder tritt er mit ei-
nem Freund in der
Basler Kleinkunstsze-
ne mit selbstentwor-
fenen Kabaretts auf.

Die Bilder und Möbel,
welche Jechezkel Mandel-
baum herstellt, kann
man auch kaufen.Auf
Wunsch fertigt er auch
Auftragsarbeiten an.
Information unter der
Nummer 0814011065

Wechsel beimVerein
«reformiert.»
Die Delegiertenversammlung
des Vereins «reformiert.» hat
Urs Karlen aus Magden AG
zum neuen Präsidenten ge-
wählt. Er tritt die Nachfolge
von Sigwin Sprenger an, der
den Herausgeberverein der
viertgrössten Schweizer Zei-
tung (Auflage 720000) seit
dessen Gründung präsidierte:
Im Herbst 2007 hatten sich
die «Kirchenboten» Aargau,
Graubünden und Zürich
sowie der Berner «saemann»
zur «evangelisch-reformierten
Zeitung für die deutsche und
rätoromanische Schweiz» zu-
sammengetan. Sprenger war
massgeblich am Zustande-
kommen dieses Projekts be-
teiligt. Urs Karlen (67) ist Prä-

sident der Herausgeberkom-
mission von «reformiert.aar-
gau» und Vizepräsident des
Kirchenrats der Reformierten
Landeskirche Aargau. Bis zu
seiner Pensionierung war der
promovierte Chemiker bei Ci-
ba-Geigy tätig. PD/MLK

IN EIGENER SACHE

Der eine geht, der andere kommt:
Sigwin Sprenger (l.), Urs Karlen
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GOLDENE STERNE/ Vier Erwachsene denken über
den Kosmos (und dessen Unendlichkeit) nach
GRÜNE MÄNNCHEN/ Vier Kinder stellen sich das
Universum (und dessen Bewohner) vor

Kleiner Fisch
STERNSTUNDEN/ Wer in die Sterne guckt,
lernt staunen – und merkt Wunderliches.
Etwa dies: Nur wer just an den ganz
zarten Sternchen vorbeischaut, kann
diese erkennen. Aber ist das von Belang,
wo doch viele urbane Erdenmenschen
heute himmlische Analphabeten sind?

Es gibt sie, die ganz harmlosen und doch erschütternden Au-
genblicke. Sie können einen etwa während eines nächtlichen
Spaziergangs im Gebirge treffen. Der Blick schweift beiläufig
über denmondlosenHimmel, fliegt flüchtig über das regellose
Muster namenloser Sterne, streift die Schleierwolke, die da
aufzieht: ein hübscher Moment eben … – wäre da nicht diese
Unstimmigkeit: Die Wolke müsste doch die Sterne verdecken.
Aber hier liegen Sterne vor der Wolke. Denn die Wolke ist kei-
ne Wolke. Sie ist die Milchstrasse. Ein gigantisches Etwas ist
plötzlich – ungefragt – sichtbar geworden, ein Etwas, von dem
wir wussten, das wir aber bislang nie sahen, nicht spürten.

IRGENDWIE. Und es gibt natürlich auch all die «Irgendwie»-
Nächte im klammfeuchten Schlafsack unter dem irgendwie
unfassbaren, irgendwie wunderschönen, irgendwie unheim-
lichen Sternenhimmel, mit seiner irgendwie unvorstellbaren
Unendlichkeit. Zunächst purzeln bloss Plattitüden heraus:Wie
winzig man sich doch fühlt! Wie weit weg die Alltagshektik
doch ist! Dann der erste Blick durchs Fernrohr. Er ist enttäu-
schend. Die von blossem Auge sichtbaren winzigen Licht-
punkte werden durchs Okular des Fernrohrs statt gross bloss
zahlreicher. Die Punkte bleiben Punkte, nur tauchen zwischen
ihnen noch mehr Punkte auf. Es ist, als stürze man dem All
entgegen, ohne dass dieses dabei näher rücken würde.

SEHEN.Plötzlich verschwindet das eine oder andere Sternchen,
das Sekunden zuvor noch da war. So ist das eben: Schauen
können alle. Aber sehen muss man erst lernen. Wer gradlinig
schaut, bei dem fällt das zarte Licht auf die nicht sonderlich
empfindlichen Rezeptoren in der Mitte der Netzhaut. Wer das
verlorene Sternchen zurückgewinnen will, muss just an ihm
vorbeischauen. Dann fällt sein Licht – indirekt – auf empfind-
lichere, feinsichtigere Stellen imAuge. Die Lektion:Wer knapp
an den Dingen vorbeischaut, erfährt vielleicht mehr über sie.

AHNEN. Der Sternenhimmel liefert keine Antworten. Aber er
schenkt Ahnungen, gewährt sinnlichen Umgang mit der ei-
genen Endlichkeit inmitten unfassbarer Unendlichkeit. Unter
dem Sternenhimmel implodiert menschlicher Grössenwahn.
Aber zum Nichts wird man nicht. Im Gegenteil: Sollte trotz all
denMyriaden vonSonnenundPlanetendieses hiesige irdische
Leben mit all seiner Liebe und seinem Schmerz das einzige
sein, dann ist es ja – von unermesslicher Grösse.

SUBARU. Was bringt es, derart lange in die Sterne zu äugen,
bis man Herkules, Schwan und Schlange erkennt und knapp
über demHorizont den Skorpion?Was nützt es, am Julihimmel
Aktur und Wega zweifelsfrei zu orten? Es nützt nichts. Aber
wers tut, verdichtet dieMenschheitsgeschichte, verwischt den
Abstand zwischen heute und früher: Wir sehen die gleichen
Sterne und die gleichen Bilder, die schon in ferner Vorzeit
Menschen in den Bann zogen, Dichter inspirierten,

MARC LETTAU TEXT / MANUEL JUNG BILDER / THOMAS BAER STERNKARTE

Triangulum-Galaxie im Sternbild Dreieck, aufgenommen in einer Oktobernacht 2005 auf dem Gurnigelpass4

Die Sterne
liefern keine
Antworten –
aber eine
Ahnung von
der eigenen
Endlichkeit
inmitten un-
fassbarer Un-
endlichkeit.

Glitzern
im Sternbild
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Es geht steil bergauf, zur Bank unter
der Linde, die hoch über dem Dorf
auf einem Hügel steht. In der Ferne
zeigen sich die Schneeberge im
Abendlicht. Aberwir suchennicht die-
se Aussicht, sondern den freien Blick
in den Himmel. Unterwegs versuchen
wir uns vorzustellen, dass nicht die
Sonne sich bewegt, die gerade hinter
den Hügelkuppen abtaucht, sondern
sich die Erde dreht. «Was, wenn diese
Bewegung gebremst würde?» – «Wir
würden alle ins Weltall gespickt!»

Jetzt ist die Sonne verschwunden.
Sie hat den Streifen über dem Hori-
zont rotgolden gefärbt, die Berge dar-
unter sind schwarze Scherenschnitte.
Der Himmel über uns ist noch hell.
Ist schon der erste Stern zu sehen?
Katharina findet ihn, ganz blass ist er,
und es geht lange, bis alle Kinder ihn
auch entdeckt haben. Am Waldrand
nimmt uns die Dämmerung auf, noch
nicht das richtig dunkle Dunkel, aber
hier ist es so, dass die kleineren Mäd-
chen jetzt nicht allein unterwegs sein
möchten: «Einfach schon ein wenig
unheimlich.»

Vor dem Wald liegt Heu auf der
Wiese. Hier machen wir es uns be-
quem. Wo ist er jetzt schon wieder,
jener erste Stern? Ist es der dort drü-
ben? Oder ist das schon der zweite?
Und dort, links vom Mond, dort ist
auch einer! Aber jener leuchtende
Punkt, der bewegt sich ja! Ein Flug-
zeug? Oder ein Satellit?

Katharina, Helena,Annina und Philipp,
wollt ihr euch einen Stern auslesen? Und
ihn etwas fragen? Ihr könntet ihm auch
einen Namen geben.
KATHARINA: Ich möchte wissen, ob
mein Stern dort oben so aussieht wie
die gezeichneten. Ob er Zacken hat
und Strahlen.

PHILIPP: Nein, der hat nicht solche
Weihnachtszacken – wir haben in der
Schule davongesprochen: Sterne sind
zwar rund, aber nicht einfachwie eine
Kugel, sondern mit Schründen und
Kratern undDellen.Das ist imLauf der
Zeit so geworden. Aber ich möchte
von meinem Stern noch genauer wis-
sen, wie er entstanden ist.

HELENA: Mein Stern heisst Verena –
und ich möchte von dir wissen, lieber
Stern: Wie weit weg bist du von uns?

PHILIPP: Vielleicht ist dein Stern so
weit weg, dass er schon lange tot ist!

HELENA: Nein, warum sagst du das?

PHILIPP: Weil man nicht weiss, ob er
nicht bereits erloschen ist. Vielleicht
ist einfach sein Licht noch unterwegs.
Das ist vor vielen tausend Jahren dort
vom Stern weggeflogen, es fliegt und
fliegt und kommt jetzt bei uns an.
Aber der Stern, der dieses Licht aus-
gestrahlt hat, existiert vielleicht gar
nicht mehr.

HELENA: Aber er lebt doch! Und für
mich ist er neu und jung. Er ist ja ganz
hell. Die anderen dort sind weniger
hell, die sind sicher älter. Wenn sie
älter werden, verlieren sie ihren Glanz
immer mehr.

ANNINA: Mein Stern heisst Stella.
Er sieht sehr schön aus; es hat dort
Seen und Wasserfälle und Wälder,
alles ist grün, und die Lebewesen, die
auf ihm wohnen, sind hell leuchtend,
durchsichtig, mit Flügeln. Sie leben
in Frieden miteinander, und es geht
ihnen sehr gut.

HELENA: Auf meinem Stern hat es
grüne Männchen, sie haben grosse,
spitze Ohren, sie sehen sehr komisch
aus. Sie kommen daher und sagen:
Hallo!

Haben sie dieselbe Sprache wie wir?
HELENA: Nein, natürlich nicht, sie
würden vielleicht sagen: grrhhhchch
oder gragra oder so etwas. Sie sehen
scheusslich aus, aber sie sind lieb,
und was sie sagen, heisst: Hallo, ihr
Menschen, ihr seid auch lieb!

ANNINA: Ja, sie sind alle freundlich zu-
einander, auch mit uns wären sie es.

PHILIPP: Solche Lebewesen, falls sie
existieren, können ja gar nichtwissen,
dass es hier bei uns Menschen gibt.
So wie wir es von ihnen auch nicht

wissen können. Ich möchte eigentlich
gar nicht, dass wir die Menschlein
dort oben kennenlernen, sonst gäbe
es plötzlich einen StarWar – aber viel-
leicht wären sie ja freundlich …

KATHARINA: Mein Stern, das ist der
ganz helle dort nebendemMond.Und
ichmöchte ihn fragen, ob er hinter der
Glasglocke ist – wie die Sonne.

Eine Glasglocke?Wie stellst du dir das
vor?
KATHARINA: Der Himmel über uns
ist eine Glocke aus Glas. Die Wolken
sind auf der Innenseite. Darum kann
der Regen herunterkommen und uns
nass machen. Die Sonne aber ist aus-
serhalb der Glocke – sie scheint durch
das Glas hindurch.

PHILIPP: Ich möchte wissen, wie weit
entfernt mein Stern ist. Es ist wirklich
schwer, sich diese Distanzen vorzu-
stellen. Wenn es zum Beispiel eine
Treppe dort hinauf hätte, wie lange
müsste man steigen, wie viele Stufen
gehen?

Wie gross ist denn dein Stern? Etwa wie
ein Tennisball?
PHILIPP: Nein, schon grösser, viel
grösser, und er ist nicht so schön grün
wie der von Annina. Auch nicht gelb
oder golden, wie wir das von hier aus
glauben könnten. Es ist graues, dunk-
les Gestein, erstarrte Lava.

Und, was denkst du, wo kommen die
Sterne denn her?
PHILIPP: Sie entstehen im Weltall.
Aber am Anfang können wir sie gar
nicht sehen, erst mit der Zeit werden
sie sichtbar. Wir haben das Gefühl,
sie bewegen sich ganz langsam, dabei
rasen sie durch den Weltraum.

Wie sind die Sterne denn entstanden?
PHILIPP: Man kann es sich so vorstel-
len: Gott nimmt sie in die Hand, er
macht jeden Einzelnen, wie er uns
Menschen gemacht hat. Dann schickt
er sie weg, wie man Briefe versendet.
Vielleicht formt Gott die Sterne aus
Lehm, und für das Leuchtenbaut er et-
was ein – Solarenergie zum Beispiel?

ANNINA: Vielleicht hat Gott einen
grossen, runden Feuerball geschaf-
fen, der wurde dann so heiss, dass er
explodierte. Die Funken wurden ins
Weltall verstreut. Das sind die Sterne.
Manche Sternen blinken, das sieht
manchmal so aus, als würden sie uns
zuwinken. Ich möchte auch wissen,
ob sie traurig sein können undweinen
oder fröhlich und lachen. Ob siemitei-
nander plaudern können, oder wie sie
sich sonst die Zeit vertreiben. Ob es
ihnen manchmal langweilig ist?

HELENA: Ich möchte einmal einen
Stern in die Hand nehmen. Er wäre
weich und glatt und warm, aber nicht
heiss. Er wäre sehr schön anzufühlen,
und er würde glänzen.

KATHARINA: Ich würde ihn gut aufbe-
wahren, an einem schönen Ort.

PHILIPP: Jetzt sieht man den Grossen
Wagen – und den Polarstern! Er steht
im Norden, von ihm können wir die
Himmelsrichtungen ableiten.

HELENA: Der Polarstern ist der Chef
des Himmels.

KATHARINA: Die anderen Sterne sind
seine Diener.

HELENA: Und der Mond ist seine
Königin.

Zurück ist der Weg leichter, weil es
bergab geht, und schwieriger, weil es
nun dunkel ist und weil man, statt auf
denWeg, lieber weiter in den Himmel
schauen möchte. Auf halbem Weg
machen wir halt. Ringsum schwarzer
Horizont. Schräg über uns der Mond.
Kaum zu glauben, dass wir vor einer
Stunde nur ein paar wenige Sterne
erkennen konnten. Jetzt lassen sie
sich nicht mehr zählen. Noch einmal
suchenwir denPolarstern, ausgehend
vomGrossenWagen. Und da – alle ha-
ben es gesehen: eine grosse, silberne
Sternschnuppe. Langsam und würde-
voll zieht sie über den Himmel. Wie
heisst es schon wieder? «Man darf
nicht verraten, wasman sichwünscht,
nicht wahr?» GESPRÄCH: KÄTHI KOENIG

«Der Polarstern ist der Chef»
SOMMERNACHTSTRÄUME/ Vier Geschwister unter dem Sternenhimmel: wie sie sich
die Welt dort oben vorstellen und welche Sprache die grünen Männchen reden.

ANNINA, 11
«Manche Sterne
blinken, das sieht
manchmal so aus, als
würden sie uns zu-
winken.»

PHILIPP, 13
«Wenn es dort oben
Lebewesen gibt,
möchte ich sie nicht
unbedingt kennen-
lernen.»

HELENA, 9
«Ich möchte einmal
einen Stern in die
Hand nehmen.»

«Weisst du wieviel Sternlein stehen»: Philipp,Annina, Helena und Katharina unter Abertausenden von Sternen
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KATHARINA, 6
«Der Himmel über
uns ist eine Glocke
aus Glas.»
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Jean Calvin
Geboren 1509 in Noy-
on in Frankreich. Stu-
dium der Theologie in
Paris und der Juris-
prudenz in Orléans.
Flucht aus seiner Hei-
mat wegen Engage-
ment für die refor-
mierte Doktrin. Stellt
dasWort Gottes und
die Zehn Gebote in
den Mittelpunkt. In
Strassburg gepredigt,
in Genf einen neue
Kirchenordnung ge-
schaffen.Tod wegen
verschiedener Krank-
heiten 1564, auf ei-
genemWunsch in ein
anonymes Grab be-
graben.

Calvin ist auch im
Engadin angekommen
INFORMATIONSABENDE/ Jean Calvin hat auch im Engadin
seine Spuren hinterlassen – trotz grossem Einfluss des
Zürcher Reformators Huldrych Zwingli.

Der Reformator im «calvindrier» (Verballhornung von «calendrier»), der zum 500-Jahr-Jubiläum erschienen ist

Anlässlich des Jubiläums 500 Jahre Jean Calvin haben
sich die Pfarrer Christoph Schneider aus Zernez und Ste-
phan Bösiger aus Ardez auf Spurensuche begeben. Sie
sind dabei zu überraschenden Erkenntnissen gelangt. So
war der Reformator nicht nur der strenge Sittenwächter,
der disziplinierteAbstinenzler undderOrdnungsmacher.
Calvinwar einMenschmit vielen Facetten. EinenEinblick
gaben die Engadiner Pfarrer anlässlich verschiedener
Informationsabende.
Genf, die Geburtsstätte des Calvinismus, scheint für das
Engadin gar weit weg. Schliesslich hatte Zwingli einen
massgeblichen Einfluss auf die Reformation des Tales.
Und doch muss man nur den Choral aufschlagen um
Calvin zu begegnen.

LIEDER UND GOTTESDIENSTE. In den Engadiner Kirchen
wurde stets viel gesungen. Die Psalmen führen gröss-
tenteils auf die Genfer Tradition zurück. Nicht nur die
Lieder, auch der Gottesdienst in den Engadiner Kirch-
gemeinden sind, laut Christoph Schneider, calvinistisch
reformiert. In jedem Haushalt gab es früher eine Bibel,
die wichtigste Kostbarkeit einer Familie. Laut Calvin war
die Bibel dieHauptquelle desGlaubens. Am sichtbarsten
ist Calvins Einfluss jedoch bei der Struktur der Kirchge-
meinden: Das «Consistori» ist letztlich die Macht, die
erst vor etwa 100 Jahren von der politischen Obrigkeit
getrennt wurde. Das Konsistorium hatte eine Aufsichts-
funktion, wie im 16. Jahrhundert Calvins Ältesten. Auch
die Wahl des Pfarrers ist calvinistisch geprägt: Die Syn-
ode entscheidet, ob ein Pfarrer für eine Pfarrgemeinde
geweiht wird oder nicht. Auf kantonaler Ebene hat ein
Politiker, der im Grossen Rat gewählt wird, automatisch
das Recht im Evangelischen Grossen Rat aufgenommen
zu werden. Die Verknüpfung von Staat und Kirche, wie
sie einst Calvin geschaffen hatte, existiert also in margi-
naler Form immer noch.

ENGAGEMENT UND SOLIDARITÄT. Calvin war ein Refor-
mator mit juristischem Hintergrund. Als Jurist behielt
er stets im Auge, wie sich eine Kirchenordnung orga-
nisieren, regeln und stabilisieren lassen könnte. Darin
unterschied er sich massgeblich von einem Theologen.
Nach Genf wurde Calvin 1540 gebeten, um eine neue
Kirchenordnung, und somit eine neue Stadtordnung zu
schaffen. Hintergrund dieser Bitte war, dass die Stadt
sich von der Abhängigkeit des Bischofs lösen wollte. Die

Folge von Calvins Ordnung und Neustrukturierung war
schliesslich eine soziale Umwälzung. Calvins Ausgangs-
lage war, dass die Kirche ein Leib sei mit einem Haupt
und einem Herrn. Das Haupt war Jesus Christus. Den
Leib sah er als Gemeinschaft aller Christen, die sich dem
Haupt zuwenden. Jedes Glied galt als vollwertiges Mit-
glied, das entscheiden und handeln kann. Dies war eine
sozialpolitisch gewagte Idee und umfasste schulische
Bildung, ein Rätesystem und eine soziale Struktur, die
Halt in der Gesellschaft gab. «Soziale Probleme sollten
nicht mehr mit Almosen, sondern mit Engagement und
Solidarität bekämpft werden», so Stephan Bösiger.

BILDUNG UND DEMOKRATIE. Die Bibel als Zeugnis des
Hauptes der Kirche, die Psalmen in den Mittelpunkt der
Predigt, katechetischer Unterricht für alle, Demokratie
– die Parallelen zu den Engadiner Kirchgemeinden sind
offensichtlich. Staat und Kirche waren untrennbar ver-
bunden und Christus begriff Calvin als Mittler zwischen
Gott und den Gläubigen.
Drei Funktionen schuf er in der neuen Kirchenordnung:
Priester, König und Prophet. In dieser Dreiheit wurden
die Ämter ausgeführt. Der Prophet war der Pastor, wel-
cher predigte, unterrichtete, für Taufe und Abendmahl
zuständig war und Krankenbesuche machte. König war
der Presbyter, der mit Pastoren zusammen die Verant-
wortung für den Lebenswandel der Gemeinde hatte, also
dasKonsistorium.Die Priester schliesslichwarendieDia-
kone und für Arme, Kranke, Spital und Fremdenherberge
verantwortlich. Besuche, Sanktionen, Strafen sorgten für
einen gesitteten Lebenswandel.

FACETTENREICH UND VIELSEITIG. Der Calvinismus ist
der breiteste Strang der reformierten Kirche weltweit.
Calvins Gedanken wurden oft uminterpretiert und radi-
kalisiert. «Die Tendenz zur Radikalisierung liegt in dieser
Kircheordnung vor», meint Christoph Schneider. Dabei
war Calvin ein Pragmatiker, der mit seiner Kontrolle und
dem Denunziantentum – «Das Amt eines Ältesten ist es,
Obacht zu geben auf den Lebenswandel eines Jeden» –
zur Sicherheit und wirtschaftlichen Prosperität der Stadt
beigetragen hat. Gemäss Schneider und Bösiger gilt es
darum, mit Vorurteilen aufzuräumen: Calvin war nicht
nur sittenstreng und moralisch, sondern ein geselliger
und kulturbegeisterter Mensch sowie ein liberaler Zeit-
genosse. FADRINA HOFMANN
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Das schwarze
Auge und die
Selbstkontrolle
MAHNUNG. «Selbstkontrolle» steht
auf der gelben Folie, die am Fenster
des Regionalzugs klebt. Und weil
das eine wichtige Angelegenheit
ist, steht es noch in drei weiteren
Sprachen: Autocontrollo, Autocon-
trôle, self-check. Dazu ein stilisier-
tes schwarzes Auge, das darüber
wacht, ob ich dieser Aufforderung
auch nachkomme. Aber warum
muss ich mich kontrollieren, wenn
ich doch schon weiss, dass ich einen
gültigen Fahrausweis habe?

THEATER. Während der Zug durch
die Agglomeration rumpelt, überle-
ge ich mir, wie ich die Selbstkontrol-
le konkret praktizieren könnte: Soll
ich aufstehen, und den Fahrgast, der
eben noch auf meinem Platz sass
und jetzt nicht mehr dort sitzt, bit-
ten, mir seinen Fahrausweis zu zei-
gen? Dann schnell absitzen, mein
Generalabonnement (GA) zücken
und es dem Kontrolleur, der eben
noch da stand und jetzt nicht mehr
da steht, zeigen? Anschliessend
wieder aufstehen, dem leeren Platz
zunicken, Merci sagen, wieder ab-
sitzen und mein GA versorgen?
Also wenn mir dabei jemand zu-
schauen würde …

KONTROLLE. Absurd, nicht? Aber gar
nicht so weit entfernt von der Wirk-
lichkeit. Schliesslich kontrolliere ich
mich ziemlich oft. Und nicht immer
so freundlich wie eben im Zug. Ich
bin mir ein strenger Kontrolleur. Er
hat meistens etwas zu meckern. Mal
habe ich das nicht gut gemacht, mal
habe ich dort etwas Falsches gesagt,
mal sehe ich furchtbar aus. Der Kon-
trolleur scheint nur darauf zu war-
ten, einen Fehler zu entdecken. Er
traut mir nicht. Dumm ist nur, dass
dieser Kontrolleur kein Er ist, son-
dern ein Ich. Meines. Selbstkontrol-
le eben.

ENTWERTUNG. Von der Selbstkontrol-
le ist es nur ein kleiner Schritt zur
Selbstentwertung. Wenn damit nur
gemeint ist, dass ich meine Fahrkar-
te vor der Reise abstempeln muss,
ist es ja kein Problem. Aber wenn
ich nicht den Fahrschein, sondern
mich selbst entwerte, wird es hei-
kel. Dagegen ist ein kalter oranger
Entwertungsautomat vergleichswei-
se harmlos.

BEGLEITUNG. Entschieden besser
lebt es sich ohne Selbstkontrolle
und Selbstentwertung. Auch die
Reise wird angenehmer. Im Intercity
etwa, wo das Selbst nichts zu kont-
rollieren und zu entwerten hat. Da-
für erscheint hier – nein, kein Kon-
trolleur, sondern eine Zugbeglei-
terin. Wie schön: Begleitung statt
Kontrolle! Und das auf eine äus-
serst sympathische Weise: Ich wer-
de begrüsst, zeige mein GA und er-
halte dafür einen netten Dank.

EHRLICH. Bei so viel Freundlichkeit
käme mir nie in den Sinn, ohne gül-
tigen Fahrausweis zu reisen. Zu ei-
nem solch verwerflichen Vorhaben
könnte mich eher das misstrauische
schwarze Auge auf dem giftig gel-
ben Hintergrund mit der darunter
geschriebenen Bussandrohung ver-
leiten. Ich mache es trotzdem nicht.
Schliesslich habe ich ein GA, wie ich
bei jeder Selbstkontrolle feststel-
le, und das erlaubt kein Schwarz-
fahren.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Auss i ch t en?
www.randol i ns . ch

marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.ch/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

Sich weiterbilden. Inspiration beim Blick in die Traumlandschaft ist
vorprogrammiert! Grosszügige Seminarräume bis 100 Personen.
Topinfrastruktur. Ruhige Hotelzimmer, zwei Cafeterias und eine
marktfrische Küche sorgen für Entspannung.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Heitere Sommerkurse

erleben in der anregenden
Stimmung der Alpen.

Die Themen: Singen, Jodeln,
Bauchtanzen, die Bibel verstehen,
Theaterspielen, Fliegen,
Klettern, Jagen und Sammeln.

Neu: renovierter Spa auf 1700m².

!!!!s Parkhotel Bellevue & Spa
Adelboden/Berner Oberland
Telefon +41 33 673 80 00
www.parkhotel-bellevue.ch

LEBENSFRAGEN

FRAGE. Ich bin vor einigen Wochen einem Mann be-
gegnet, der mir seither nicht mehr aus dem Kopf
will. Ihm geht es ebenso. Er ist Single. Ich jedoch bin
– eigentlich nicht schlecht – verheiratet. Mein Mann
und ich haben Kinder. Was soll ich tun? Die Bezie-
hung zu dieser neuenBekanntschaft abbrechen,weil
sonst mehr daraus wird? Aber ich werde unwahrhaf-
tig mir selber gegenüber, wenn ich diese Gefühle ab-
würge. Seit dieser Begegnung bin, fühle ich mich so
lebendig. D. F.

ANTWORT. Liebe Frau F., Sie schildern Ihre Ehe
als «nicht schlecht». Vermutlich ist die anfängli-
che Leidenschaftgeschwunden, ein alltägliches
Miteinander hat sich eingestellt. Das ist normal.
Denn das Miteinander reicht im Lauf der Jahre
zu einer grossen Vertrautheit. Es hilft, die vie-
len Aufgaben, die Höhepunkte und Krisen zu
meistern.

Mein Rat ist deshalb ganz einfach: Lassen Sie
sich nicht auf diese neue Flamme ein! Bleiben
Sie Ihrer alten Liebe treu. Erinnern Sie sich an
Ihr Versprechen anlässlich der Hochzeit – jetzt
wird es wichtig! Verdoppeln, ja verdreifachen

Sie die positiven gemeinsamen Erlebnisse – so
wie damals, in der ersten Zeit der Verliebtheit.
Sicher, es gibt Ehen, die nur noch Kampfplatz
sind, oder die in Gleichgültigkeit zu erstarren
drohen. Dann kann es durchaus angezeigt
sein, sich zu trennen. Doch das ist nicht Ihr
Thema.

«Du sollst nicht ehebrechen», rät uns das
siebte Gebot in der Bibel. Es zeigt uns un-
missverständlich: Eheliche Treue erweitert
die Chancen zu einer funktionierenden Ehe.
Fremdgehen – so weit verbreitet es heute
auch ist – führt zu grossen Krisen. Die Wahr-
scheinlichkeit, dass Ihre Ehe an einer Aussen-
beziehung zugrunde geht, ist gross. Ist das
Abenteuer, das Sie auf sich zukommen sehen,
dieses Risiko wert?

Manche sagen es auch nüchterner: Sex hat in
unserer Kultur einen hohen Stellenwert. Für
beide Partner ist er nicht nur ein Austausch von
Säften und Energien, sondern auch ein Liebes-
beweis. Untreue gilt deshalb als Betrug und
Verrat an der Liebe. Deshalb haben Seiten-
sprünge meist gravierende Konsequenzen. Der

Göttinger Psychologe Ragnar Beers hat eine
Befragung zum Thema «Seitensprung» ver-
öffentlicht. Für 43 Prozent aller Befragten, so
stellt er fest, ist ein Seitensprung Grund genug,
um eine Beziehung zu beenden. Die Verlet-
zungen, die ein Ehebruch in der Gefühlswelt
der Betrogenen anrichtet, sind gravierend.
Sie bauen sich nur langsam ab und sind auch
nach Jahren noch nicht ganz verschwunden.
Oft führen sie erst später zu einer endgültigen
Trennung. Dies aber kostet wiederumZeit, Geld
und Lebensglück.

Vergessen Sie deshalb das Illustrierten-Mär-
chen vom harmlosen Kavaliersdelikt. Auch
wenn viele etwas tun,muss es damit noch nichts
Gutes sein. Sie müssen Ihre Gefühle zu Ihrer
neuen Bekanntschaft deswegen nicht «abwür-
gen» und sich selber gegenüber unwahrhaftig
werden. Sie dürfen sich eingestehen, was Sie
fühlen, ohne sich deswegen zu schämen. Aber
ausleben müssen Sie diese Gefühle damit noch
lange nicht. Denken Sie daran: Gefühle sind
kurzlebig. Deshalb ist das siebte Gebot ein
Schutzraum für die langlebige Liebe in der
Ehe.

LEBENSFRAGEN

Die Ehe soll ein
Schutzraum für die
Liebe sein
SEITENSPRUNG/Es kann auch in einer guten Ehe geschehen:
Ein Partner verliebt sich in jemand anderen. Harmlos?

GINA SCHIBLER
Theologin und Pfar-
rerin in der Kirch-
gemeinde Erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

IL
LU

ST
R
AT

IO
N
:V

ER
EN

A
ST

U
M
M
ER



reformiert. | www.reformiert.info | Nr.7/26.Juni 2009 VERANSTALTUNGEN/FORUM 11

KONZERT
Abendmusik. Im Rahmen der Davoser Abend-
musiken findet in der Marienkirche Davos
Platz ein Konzert mit Orgel (ReginaWidmer)
undAlphorn (Matthias Kofmehl) statt.Da-
tum: 19.Juli; Zeit: 20.30Uhr.Eintritt: Freiwil-
liger Kostenbeitrag amAusgang. Information:
www.musikforum-davos.ch

Genferpsalmen. Die Psalmen 54-66 und
freie Stücke von Felix Mendelssohn spielt
Jörg Perron auf der Orgel.Datum: 11.August
2009;Ort: Evangelische Kirche Scuol; Zeit:
20.30Uhr.

ERWACHSENENBILDUNG
Halbjahresprogramm. Das neue Programm
ist gedruckt.An die Kirchgemeinden wurden
Exemplare gesendet. Interessierte können es
bestellen bei der Fachstelle Erwachsenenbil-
dung, ev.-reformierte Landeskirche Graubün-
den,Welschdörfli 2, 7000 Chur; 0798158017;
rahel.lieberherr@gr-ref.ch;www.gr-ref.ch

WEITERBILDUNG
Theologiekurs. ImAugust beginnt der Theo-
logiekurs für Erwachsene in Chur. Der Kurs
umfasst fünf Hauptbereiche: Bibel, Themen
der Theologie, Spuren des Christlichen, Ethik,
Religionswissenschaft. Info-Abend: 16.Ju-
ni, 19.15Uhr, Kirchgemeindehaus Comman-
der, Chur.Anmeldung: Rita Insel, 7240 Küblis,
0813321633; rita.insel@gr-ref.ch

Fiira mit da Chliina. Die nächste Tagung Fiira
mit da Chliina findet statt zumThema «Wenn
Kinder trauern». Datum: 12.September;Ort:
Kirchgemeindehaus Schiers; Referentinnen:
Vita Senn, Religions- und Musikpädagogin,
MarthaWellauer, KiK; Anmeldung: Fachstel-
le Kind und Kirche (KiK); MarthaWellauer, Pro-
menade 35, Davos Platz, 0796902378; mar-
tha.wellauer@gr-ref.ch

WANDERN
Pilgern und singen.Alfred Vogel organisiert
für interessierte Teilnehmer und Teilnehmerin-
nen mit Chorerfahrung eineWanderung auf
dem Jakobsweg Graubünden (Müstair bis Da-
vos).Datum: 12.–15.Juli 2009; Information:
Alfred Vogel, Postfach 111, 8460Marthalen;
pilgern@alfredvogel.ch

RADIO-TIPPS
Radio Rumantsch. Pregias Reformandas in
Vita e cretta als 9.15 uras:
5.7. Ernst Oberli, Bogn d'Alvagni
12.7. Christina Tuor, Surrein
19.7. Benedetg Beeli, Oberwil-Lieli/AG
26.7.Maria Vincenz, Cuira

Kirche in St. Moritz

Zwei Sprachen
GOTTESDIENST/ Auch dieses Jahr fin-
den in der schönen, schlichten Eglise
du Bois, über dem Heilbadzentrum in
St. Moritz, sechs Gottesdienste zwei-
sprachig – in Deutsch und Französisch
– statt. Die Organisatoren freuen sich
über viele französisch sprechende Be-
sucher und Besucherinnen. Nach dem
Kirchgang wird Kaffee offeriert.

DATEN: 12./19. /26.Juli; 2./9./16.August 2009. Infor-
mation: Françoise Duschletta, 0818335391
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AGENDA

Im Herbst 2008 konnte den Medien ent-
nommen werden, dass ein «Verein Jakobs-
weg Graubünden» einen entsprechenden
Weg vomMünstertal über mehrere Ne-
benpässe ins Vorderrheintal und bis Am-
steg ausgeschildert und gekennzeichnet
hat. Dieser Verein hat auch zwei Journa-
listen mit einer Publikation «Via Son Gia-
chen – Jakobsweg Graubünden» beauf-
tragt, die ebenfalls im Herbst 2008, im
Terra Grischuna Verlag in Chur, erschie-
nen ist. Beiden Projekten (Wegausschilde-
rung und Publikation) sind finanzielle Mit-
tel von zahlreichen Institutionen und von-
seiten der öffentlichen Hand zugeflossen.
– Tatsächlich hat es einen solchen Jakobs-
weg nie gegeben.
Zunächst sei festgestellt, dass zwar für
das Spätmittelalter und das 16. bis 18.
Jahrhundert einzelneWallfahrten von
Bündnern nach Santiago di Composte-
la in Galicien (Spanien), dem Begräbnis-
ort des heiligen Jakob, bezeugt sind. Um
Massenwallfahrten handelte es sich aber
kaum. Die Mehrheit der Fernwallfahrer zog
nach Rom oder nach Jerusalem.Zahlrei-
cher waren jedochWallfahrten innerhalb
der Bistümer, so nach Einsiedeln, Chur,
Ramosch, Casaccia und Disentis zu den je
dort verehrten Heiligen.
Die in Graubünden anzutreffenden St.-Ja-
kobs-Kirchen oder -Kapellen sind nicht
zahlreich. Es lassen sich ihrer etwa 15 loka-
lisieren.Verglichenmit anderen Patrozini-
en ist das eine eher bescheidene Zahl. Es
erscheinen keine St.-Jakobs-Gotteshäu-
ser in Graubünden vor demJahre 1100. Die
meisten stammen aus demSpätmittelalter
und der Neuzeit.Mehrere von ihnen ent-
standen in enger Verbindungmit demmit-
telalterlichen Landesausbau, hauptsäch-
lich aus der Periode des 13.– 15. Jahrhun-
derts. Dazu sind insbesondere St. Jakob
in Rueras (Tujetsch),Tschiertschen, Klos-
ters («S.Jacobi in silva») und Samnaun zu
zählen,Anlagen in eigentlichen Rodungs-
inseln. Eine Parallele bildet die spätere Tal-
kirche «San Sacun» im dolomitenladini-
schen Grödental (Val Gardena). St. Jakob
war in Graubünden ursprünglich vor allem
Schutzpatron vonWanderern oder Durch-
reisenden in Rodungsgebieten.
Wer eineWallfahrt unternahm,wählte ge-
wöhnlich einen direktenWeg, an dem auch
Pilgerherbergen bestanden. So schlugen
bündnerische Fernwallfahrer in Richtung
Compostela wohl vorwiegend denWeg
überWalen- und Zürichsee und von dort
südwestwärts nach Spanien ein.Wozu
sollten sie Nebenwege oder Umwege und
sogar solche über hoch gelegene und we-
nig begangene Pässe benutzen?

Das IVS (ein vom Bundesamt für
Strassenbau unterstütztes «In-
ventar Historischer Verkehrs-
wege der Schweiz») vermutet ei-
nen Jakobsweg von Zürich nach
Einsiedeln und von dort über
Obwalden ins Bernbiet, Frei-
burg nach Lausanne. Indessen
stehen selbst die Belege dafür
auf schwachen Füssen. Das IVS
kennt indessen keine Spuren
eines Jakobsweges in Graubün-
den.Weder in der IVS-Dokumenta-
tion für den Kanton Graubünden vom
27. Nov. 2002 noch in der IVS-Publika-
tion von 2007 «Historische Verkehrswege
im Kanton Graubünden» ist von einem Ja-
kobsweg die Rede.
Der angebliche «Jakobsweg Graubünden»
(Müstair–S-charl–S-chanf–Scalettapass–
Davos–Strelapass–Tschiertschen–Chur–
Disentis–Sedrun–Amsteg) wurde vom
deutschen Professor Horst Degen 1995
in der Terra Grischuna postuliert. Dieser
stützte sich in seinem Konstrukt lediglich
auf St.-Jakobs-Patrozinien, -Altäre, -Dar-
stellungen und -Muscheln oder andere
Embleme, die teils isoliert und zusammen-
hanglos herangezogen wurden.Auf diese
Weise könnte beliebig ein ähnliches Puzz-
lespiel mit anderen Kirchenpatronen be-
trieben werden.
Unsere Feststellungen zum sogenannten
«Jakobsweg Graubünden» sind keines-
wegs ein Plädoyer gegen die heutigeWan-
derbewegung nach Santiago de Compos-
tela, und sie sind auch nicht als negative
Stellungnahme gegenüber neuen touristi-
schenWanderwegprojekten zu verstehen.
Zweck dieser Stellungnahme ist es, auf
die Problematik der Verknüpfung touris-
tischer Projekte mit fragwürdigen histori-
schen Hintergründen hinzuweisen.
DR. MARTIN BUNDI, HISTORIKER – DR. ADOLF

COLLENBERG, REDAKTOR DES LEXICON ISTORIC

DA LA RUMANTSCHIA (LIR) – DR. SILVIO FÄRBER,

PRÄSIDENT DER HISTORISCHEN GESELLSCHAFT

GRAUBÜNDEN – DR. GEORG JÄGER, LEITER DES

INSTITUTS FÜR KULTURFORSCHUNG GRAUBÜN-

DEN IKG – DR. SILVIO MARGADANT, STAATSAR-

CHIVAR DES KANTONS GRAUBÜNDEN

REFORMIERT 06/09
«Die Kirche am Ende.
Am Ende die Kirche»

DAS MÄRCHEN VOM
ANTICHRIST
Es war einmal ein Volk, das lebte in einem
kleinen Land, umgeben von vielen ande-
ren Ländern. Die Bundesverfassung die-
ses Landes bezog sich auf Gott den All-

mächtigen.
So stand es imVorwort
geschrieben. Ein wunder-
bares weisses Kreuz zierte die Fahne die-
ses Landes. Sogar das Regierungsgebäu-
de wurde in Form eines Kreuzes erbaut.
Es betete zu Gott und ging amTage des
Herrn in die Kirche. Dies gefiel Gott sehr.
Er liess dasWirken und Tun dieses Volkes
wohi gelingen. Bald einmal wurde es wohl-
habend.Milch und Honig floss im Über-
fluss. Da aber wurden die Bürger dieses
Volkes träge im Glauben. In ihrem Hoch-
mut und Stolz fragten sie sich: «Warum
sollen wir noch zu Gott beten und amTage
des Herrn in die Kirche gehen? – es geht
uns ja gut.» So hörten sie auf zu beten und
gingen amTage des Herrn nicht mehr in
die Kirche.Als Gott dies sah wurde er sehr
zornig. Er sagte sich: «Wenn ihr euch von
mir abwendet, so wende auch ich mich
von euch ab.» In seinemZorn setzte er ei-
nen Antichrist mitten unter ihnen aus. Es
geschah genauso, wie ein grosser Pro-
phet vor einigen hundert Jahren gewahr-
sagt hatte. Der Antichrist begann das Volk
von innen nach aussen einzuverleiben. Be-
sonnene Schriftgelehrte sahen dies und
mahnten zur Vorsicht, doch das Volk woll-
te nicht hören. Ihre Mahnungen wurden
zudem durch die Medien ins Lächerliche
gezogen. Die Hohenpriester dieses kleinen
Landes beschwichtigten das Volk. Sie sag-
ten zu ihm: «Seid verständnisvoll und to-
lerant und verärgert den Antichrist nicht.»
Als aber die Drangsal am grössten war, be-
sannen sich die Bürger dieses Volkes und
fingen in ihrer Not wieder an zu beten und
gingen amTage des Herrn wieder in die
Kirche. Sie schrieen zu Gott: «Bitte bitte
lieber Gott hilf uns oder willst du uns ganz
verderben?» Gott sah und hörte dies, er-
barmte sich ihrer und half.
CHRISTIAN LIPP, TOMILS

REFORMIERT. 10/08 «Jetzt hat auch Graubünden einen Jakobsweg»

«Jakobsweg Graubünden» –
eine Erfindung

REFORMIERT 06/09 «Eintauchen
in dieWelt der Reformatoren»

LUVENWURDE
REFORMIERT, VALS
BLIEB KATHOLISCH
Leider haben sich im Be-
richt über das neue Lehrmit-
tel von Karin und David Last
zwei Fehler eingeschlichen.
Nicht Luven blieb durch Ent-
scheid des Ziegenhirten ka-
tholisch, sondern es wur-
de seinerzeit reformiert; im
Lehrmittel (S. 11) schreibt
ein Andreas aus Luven über
die Zustände nicht in Luven
selbst, sondern über die in
Vals.Vals ist schliesslich ka-
tholisch geblieben, während
Luven sich der neuen Lehre
anschloss.Wer mehr wissen
will, kann im Internet das
Projekt von David und Karin
Last verfolgen. Die korrekte
Adresse:

www.kirche-erzaehlt.ch

KORRIGENDUM

FORUM
TIPP
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Jakobsmuschel als
Grabbeigabe in Müstair

TIPP

DVD

FRISCHER ZWINGLI
Eine neue DVD für Konfirmandenunterricht,
Unterricht und Kirchgemeinden zeigt den
Zürcher Reformator Ulrich Zwingli auf un-
terhaltsame und neueWeise. Regisseur
und Produzent Konrad Schmid hat für den
48-minütigen Dokumentarfilm Experten be-
fragt und Orte im Kanton Zürich besucht.

ZWINGLI NEU IM BILD: Bezug der DVD:
Medienladen Zürich, Tel. 044 299 33 81,
www.medienladen.ch. 25 Franken.
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Ulrich Zwingli



AUF MEINEM NACHTTISCH

Sich aussöhnenmit der Langsamkeit

Mitten hinein in eine hektische Zeit mit
starker Anforderung, doch möglichst viele
Dinge gleichzeitig zu erledigen, traf mich
dasBuch vonStenNadolny «DieEntdeckung
der Langsamkeit»!

SEEFAHRER UND ENTDECKER. Dort ist nicht
nur das Entdecken durch den berühmten
Seefahrer und Erforscher John Franklin, der
in England in den Jahren 1786–1847 lebte,
das Thema, sondern auch für mich war es
eine Entdeckung, auf die Kraft der Langsam-
keit aufmerksam gemacht zu werden.

IN UNTERBRÜCHEN. Ich habe das Buch im
Ganzen durchgelesen, doch ist es auch eine
Möglichkeit, dies in Abschnitten mit Unter-
brüchen zu tun oder auch immerwieder sich

an einem Punkt an der Richtigkeit mancher
Sätze aufzuhalten.

ZUM INHALT. Das Leben von John Franklin
wird vom Autor nacherzählt, nachempfun-
den und nacherfunden. John Franklin ist
nämlich von Kind an viel zu langsam für
seine Umwelt: für`s Ballspielen, für`s Ler-
nen, für`s Liebhaben … Und als er das ka-
piert, versucht er zuerst einmal schneller zu
werden und ein System für Schnelligkeit zu
entwickeln. Doch er kann sich nicht gegen
seine Natur verbiegen. So beginnt er, sich
mit seiner Langsamkeit auszusöhnen, sich
selbst zu entdecken und die Langsamkeit
als Tugend zu schätzen. Und kann dann
sagen: «Ich bin mir selbst ein Freund. Ich
nehme ernst, was ich denke und empfinde.

Die Zeit, die ich dafür brauche, ist nie vertan.
Dasselbe gestehe ich auch anderen zu.» Das
ist von da an seine Lebenseinstellung. Was
für eine Entdeckung!! Eine lange Weile ist
nicht Langeweile!

IN DER HEKTIK LERNEN. In der aktuellen
Diskussion, in der immer mehr Menschen
spüren, dass in der Gleichzeitigkeit und
Hektik unseres Alltags keine Zufriedenheit
zu finden ist, gibt Sten Nadolny durch seine
Erzählung hervorragende Hinweise, wie die
«Ethik der Aufmerksamkeit und Langsam-
keit» wachsen kann.

SELBER PROBIEREN. Dasmacht Mut, es auch
einmal zu probieren. Vorsicht also: EinBuch,
das das Leben ändern kann!

STEN NADOLNY.Die Ent-
deckung der Langsamkeit,
München 1983 Piper Verlag
ISBN 3-492-20700-6

ChristianWermbter

BUCHTIPP/Christian Wermbter, Pfarrer in Bever, las dieses Buch im Eiltempo. Nun hat er die
Kraft der Langsamkeit gelernt und rät zur Lektüre mit Vorsicht.
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GRETCHENFRAGE

PETER BOCHSLER, 66,
ist pensionierter Physiker.
Er wohnt in Mühlethurnen.

«DieWeite des
Universumsmacht
mich bescheiden»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr
Bochsler?
Ich bin in einem liberalen, protestanti-
schen Milieu aufgewachsen, und Reli-
gion hat in meinem Leben immer eine
wichtige Rolle gespielt. Aus meiner Be-
schäftigung mit den Naturwissenschaf-
ten hat sich, dank meinen Eltern und
dem Pfarrer, der mich unterwies und
konfirmierte, nieeinKonfliktmitmeinen
religiösen Überzeugungen ergeben.

Was bedeutet Ihnen der Sternenhimmel?
DerdirekteAnblickdesSternenhimmels
bietet, trotz täglicher Beschäftigungmit
Universum, Astronomie und Astrophy-
sik und trotz der heute überall verbrei-
teten Bilder vom Hubble-Teleskop und
weiteren Weltraummissionen, immer
noch die gleiche Faszination. Ich be-
daure,dassvieleLeutewegendernächt-
lichen Lichtüberflutung in den Wohn-
gebieten selten oder nie zum Erlebnis
einer klaren Sternennacht kommen.

Sind Planeten für Sie blosse Materie oder
haben sie so etwas wie eine Seele?
AuchblosseMaterie ist etwas Faszinie-
rendes. Die «Umwelt», zu der wir Sor-
ge tragen sollten, betrifft nicht nur die
dünne Schicht der Erdoberfläche, die
wir besiedeln. Sie geht viel weiter. Ich
bin erschüttert, wenn Kollegen ernst-
haft davon reden, dereinst im gros-
sen Stil auf dem Mond und auf Astero-
iden Bodenschätze auszubeuten und
mit Konzepten des «planetary enginee-
ring» denMars bewohnbar zumachen.
Imweitesten Sinn soll derMars als Ret-
tungsboot dienen, wenn einmal die Er-
de unbewohnbar geworden ist.

Was bedeutet Ihnen die Erde in der
Unendlichkeit des Universums?
Die Unendlichkeit des Universums
macht mich bescheiden. Sie erinnert
mich daran, wie unbedeutend die
menschlichen Aktivitäten, die sich in
einem nahezu unendlich kleinen Be-
reich und über eine unendlich kurze
Zeitspanne abspielen, für die Welt als
Ganzes sind. Selbst wenn es uns gelän-
ge, unsere Erde gänzlich zu zerstören,
das Universum bliebe unverändert et-
was Grossartiges.
INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF
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libat, war das nie ein Problem? «Doch,
durchaus», gibt sie unumwunden zu. Sie
habe auch «Bekanntschaft» gehabt. Und
hätte sich damals auch eine Zukunft als
Familienmutter vorstellen können.

Nun, es kam anders, und Lydia
Schranz hat ihren Schritt nie bereut.
Relativ jung – mit 47 Jahren – wurde sie
Oberin, und seither führt sie das Berner
Diakonissenhaus und ist Mitglied der
Geschäftsleitung.

BETEN FÜR DIE REGIERUNG. Und nun,
im Jubeljahr, ist sie auch Ausstellungs-
macherin. Lydia Schranz hat sich dafür
zwar professionelle Hilfe geholt, selbst
abermit Eifer undSpass angepackt. «Wir
machten es ganz auf unsere Art undWei-
se», sagt sie nicht ohneStolz. Der offiziel-
le Festakt fand im Haus statt: ein Essen
mit allen Gästen und Schwestern. «Die
Politiker habens genossen!» Ob ihnen
Schwester Lydia dabei auch gesagt hat,
dass die Diakonissen regelmässig für
die Kantonsregierung beten, die gleich
gegenüber am Aareufer tagt? RITA JOST

ten, ohne eigenes Geld: Wie kann man
das? Wie kann das eine Frau, die in den
Sechzigerjahren aufgewachsen ist, das
Kindergärtnerinnenseminarbesucht und
einige Jahre auf diesem Beruf gearbeitet
hat? Lydia Schranz sitzt in ihrer blauen
Tracht im modernen Sitzungszimmer
ihres Mutterhauses und wirkt ernst. Sie
habenachdemLebenssinngesucht, sagt
sie schliesslich.Und ihn hier auchgefun-
den. Was verbindet sie mit der Gründe-
rin? Nicht viel, findet sie: «Ich bin nicht
autoritär, suche lieber den Ausgleich,
führe demokratisch, in Zusammenar-
beit mit den Mitschwestern.» Sie habe
aber auch einen anderen Hintergrund
als damals die Patriziertochter Sophie
von Wurstemberger. Diese musste eine
Aufgabe suchen, damit sie überhaupt
arbeiten durfte. Anders Lydia Schranz:
Als Jüngste von acht Kindern hatte sie
alle Freiheit. Aber Anfang zwanzig sei
plötzlich das Bedürfnis gewachsen, dem
Lebenssinn auf die Spur zu kommen. In
der Schwesterngemeinschaft habe sie
ihn gefunden. Und das freiwillige Zö-

Wäre das Berner Diakonissenhaus eine
Firma, würden sich die Aktionäre derzeit
bestimmt die Hände reiben: so grosses
Publikumsinteresse, so positive Schlag-
zeilen! Dank dem 200.Geburtstag der
Gründerin, Sophie von Wurstemberger,
gibtsGratiswerbung in fast allenMedien.
Dasmussman erst einmal schaffen. Und
verkraften. Schwester Lydia Schranz,
die Chefin – oder «Oberin», wie es in der
reformierten Gemeinschaft heisst –, tuts
mit sichtlichem Vergnügen. «Plötzlich
wollen alle ein Interview!», stellt sie
verwundert, aber gar nicht unglücklich
fest. Das Interesse macht Freude – einen
Bonus wird sie deshalb aber nicht in der
Lohntütefinden. Lydia Schranzbekommt
als Diakonisse gar keinen Lohn. Halt, so
stimme das nicht ganz, korrigiert die
56-Jährige resolut: «Ich bekomme einen
Lohn, aber er wird mir nicht ausbezahlt.
Er geht ans Mutterhaus.»

ARBEITFÜRGOTTESLOHN. Ineiner religiö-
senGemeinschaft leben,mit einem strik-
ten Tagesablauf, vier täglichen Andach-

«… und plötzlich
wollen alle ein Interview»
DIAKONISSEN/ Lydia Schranz, 56, ist Oberin des Berner
Diakonissenhauses. Und 2009 ausserdem Eventmanagerin.

Was Sophie vonWurstemberger 1844 begann, führt Lydia Schranz ins dritte Jahrtausend
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Diakonissen
Die reformierten Glau-
bens- und Lebensge-
meinschaften sind in
der Schweiz im 17. und
18.Jahrhundert ent-
standen – in Anleh-
nung an die katholi-
schen Orden. Das
Berner Diakonissen-
haus, in dem heute
noch 85 (vorwiegend
ältere) Frauen leben,
wurde 1844 durch So-
phie vonWurstember-
ger gegründet und ist
seit 1875 eine Stiftung.
Diese unterhält ver-
schiedene Alters- und
Pflegeeinrichtungen in
Bern und nimmt sich
Menschen in Not an.

Infos zur Ausstellung
über Sophie vonWurstem-
berger: www.dhbern.ch


